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beipzig, 19. Januar 1917 


16. Jahrgang. 


Lutherworte fürs Cutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 
Zum 21. Januar, 5. Sonntag nach Epiph. 
(Luther auf der Hochſchule“) 


Vernunft iſt ein Licht und ein ſchönes Licht. 
den Weg und den Fuß, der da ſoll aus den Sünden und 
aus dem Tod gehen zur Gerechtigkeit und zum Leben, 


kann es nicht weiſen noch treffen, ſondern bleibt in Fin⸗ 


ſternis. Gleichwie unſere Unſchlitt⸗ und Wachslichter 
nicht erleuchten den Himmel, auch die Erde nicht, ſon⸗ 
dern die engen Winkel in den Häuſern, die Sonne aber er- 
leuchtet himmel, Erde und alles: alſo iſt Gottes Wort 
auch die rechte Sonne, die uns den ewigen Tag gibt zu 
eben und fröhlich zu ſein. 


er heiligen Schrift heißen, ſollten wir wahrlich dem Na⸗ 
nen nach gezwungen ſein, die heilige Schrift und keine 
indere zu leſen. — Dor allen Dingen ſollte in den hohen 
ind niederen Schulen die vornehmſte und allgemeinſte 
ektion die heilige Schrift ſein. 


Des Morgens, wenn du biſt aufgeſtanden, ſo nimm 
Gottesfurcht und Demut aus ſeinem Befehl deinen 
dſalter oder Biblia für dich und lies ein Pſälmlein oder 
in Kapitel und bedenk's mit Fleiß; darnach fall auf 
eine Uniee und ſprich im Namen Chriſti von Herzen: 
llmichtiger, ewiger Gott, himmliſcher Vater, du haſt's 
ſo geordnet und befohlen, daß ich ſtudieren ſoll; darum 
b du deine Gnad und Segen dazu, daß ich allein die 
ahrheit ſuche und finde und tue nur, was dir gefällig 


willen, deines lieben Sohnes, meines Herrn und 


lands. 
(Aus Luthers Ciſchreden, Erl. Ausg. 52, 520. An den chriſt⸗ 
em Adel deutſcher Nation 1520. Tiſchreden. herausgeg. von 


ann und Bindſeil, 4, 510.) | 


g ) Der Plan RP rer Anfaninieirftelhuig iſt: 1. Vierteljahr: Lebens 
g bis 1521; 2. Vierteljahr: Der kirchliche Aufbau; 5. Dierteljahr: 
| Charakterbild; 4. Vierteljahr: Die Aneignung als unſer Vane. 


Uber. 


So wir den Namen und Titel haben, daß wir Lehrer 


dir zu Ehren und Land und Leuten zu nutz, um Chri⸗ 


Gebet 

Du allgütiger und allweiſer Gott, von dem alle Weis 
heit iſt, der du dem Menſchen, der dir gefällt, gibſt Weis⸗ 
heit, Vernunft und Freude, du haſt unſern Luther einſt 
zu den Füßen der Weiſen der Welt ſitzen und es ihn er- 
fahren laſſen: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte 
ſtudiert.“ Du haſt in ſeine Seele geſenkt das Verlangen 
nach deiner Weisheit und zu ſeines Herzens Freude deine 
Weisheit ihn finden laſſen in deinem heiligen Worte. 
Wir danken dir für die große Wohltat und Gnade, daß 
du auch uns dein Wort gegeben haſt, welchen Schatz kein 
menſchlich Herz genugſam bedenken kann. Denn dein 
Wort iſt das einige Licht in der Finſternis dieſes Lebens 
und ein Wort des Lebens, Troſts und aller Seligkeit. 
Gib uns allen Gnade, daß wir dein Wort demütiglich 
hören, annehmen und ehren, dazu auch von Herzen dafür 
danken und loben. Das helfe euch und mir Chriſtus, 


unſer Herr und Erlöſer. Amen. 
| Nach: Eine einfältige Weiſe zu beten. 1555.) 
Lied 


Du heiliges Licht, edler Hort, 
| Laß uns leuchten des Lebens Wort 
Und lern uns Gott recht erkennen, 
Von Herzen Vater ihn zu nennen! 
O Herr, behüt vor fremder Lehr, 
Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr, 
Denn Jeſum mit rechtem Glauben 
Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 


(Luther 


— — — —— — — 


Aus der Not die Tugend 


Langſam formt ſich ſchon vor unſerm Blick ein Bild 
der Zeit, die uns nach dem Krieg erwartet. Es wird 
alles ſehr eng für die meiſten von uns werden. Des Le⸗ 
bens Notdurft und Nahrung bleibt teuer und von Ver- 
mögen und Einkommen müſſen wir viel abgeben an das 
Reich. Es wird nicht wie nach dem Krieg von 1870, ſon⸗ 
dern wie nach dem Dreißigjährigen Krieg. Was wir an 

Genüſſen und Beſitztümern, was wir an Bequemlichkei⸗ 
ten und Bereicherungen des äußern Lebens gehabt haben, 
wird dann wie ein Traum hinter uns liegen, wenn uns 
die Uargheit überall entgegengrinſt. Davor erſchrecken 
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nicht nur die, die ſolches alles ſehr geliebt haben; allen 
ohne Ausnahme wird es unbehaglich ſein, auf ſo vieles 
verzichten zu müſſen, was das Leben leicht und ſchön 
machte. Darum wird die nächſte Seit vielen eine Feit des 
Unfriedens oder gar der Bitterkeit werden. 

Das wird eine Seit der Kriſis geben. Wer nichts 
hatte, was wirklich etwas wert war, weil es von Derluſt 
und Abgabe nicht getroffen werden kann, der wird noch 
ärmer werden; denn ihm wird genommen, was er hat. 
Wer aber etwas von ſolchen Dingen hatte, der wird rei— 
cher. Stürzt jenen die Not in das Nichts, ſo rettet dieſen 
die Not und macht ihn reich. Es war vielleicht für viele 
hohe Zeit, daß ſie kam, damit ſie nicht unvermerkt hinein- 
ſänken in die allgemeine Freude am Beſitz und Genuß 
und ihre Seele verlören an das, was vergeht. Und wenn 
ſie es auch zuerſt wenig gern e en daß ſie aus der 
Fülle oder dem ſanften Leben herausseriſſen werden, bald 
werden ſie ſich ſchicken und werden ſogar froh. Es iſt nun 
einmal ſo, daß alle Tugend aus der Not geboren worden 
iſt und immer noch aus der Not geboren wird. Suerſt 
muß man, ohne zu mögen, bald aber mag man, ohne zu 
müſſen. Dann tun ſich uns die Augen auf für Reichtum 
und Freuden, die wir faſt aus den Augen verloren hätten 
ohne die Not. Nach ihnen greifen wir, wenn wir leben 
und gedeihen und nicht verſumpfen und verſauern wollen. 
Iſt die Welt nicht ſolcher Freuden voll? Wir lernen 
uns freuen an der Natur und mit ihrer Seele in Berüh— 
rung treten. Wir lernen wieder einkehren in die Welt 
der Dichtung und des Geiſtes, die ſich ſo oft aus der Seele 
armer und in Not ſteckender Schöpfer emporgerungen hat 
Wir lernen uns an Menſchen freuen, ohne ſie nach unſerm 
Bilde modeln zu müſſen. Das Gemüt wird tiefer, das 
Gewiſſen feiner, die Seele wird reicher, das Gebet wird 
inniger; die Freude an einander wächſt, das Familien- 
leben wird herzlicher, die Freundſchaft inniger, die Briefe 
gewinnen an Gehalt, die Geſpräche wagen ſich in die 
Höhen des Lebens und in die Tiefen der Welt. So ver— 
blaßt, was nur Truglicht war, und der echte Glanz der 
Wahrheit geht uns auf. Wir gewinnen endlich einmal 
oder wir gewinnen dauernd Fühlung mit dem großen 
ſtarken Geiſt der Kraft und des Lebens, der immer der 
Erwerb der Not und der Troſt der Not geweſen iſt. So 
ſind wir arm, aber wir ſind reich. 

Und damit nicht genug: wir machen die göttliche 
Torheit, der ſich Paulus rühmt, erſt voll, wenn wir als 
die Armen viele reich machen. Die Reichen haben oft 
die Armen arm gemacht, aber die Armen haben oft die 
Reichen reich gemacht. 
es kann gerade dann ein Strom von Reichtum von uns 
ausgehn. Die tapfere Art, wie wir unſer Los tragen, wie 
wir mit unſern Kindern zuſammen ſind, wie wir ſie fröh⸗ 

machen und herzensgut und rein, ob es auch nicht 
immer neue Kleider und nicht immer Butter aufs Brot 
geben kann. das iſt unſer Reichtum, von dem wir abgeben 
können. Oder wir knüpfen eine abgebrochene Verbin⸗ 
dung mit einem Menſchen wieder an und ſchreiben ihm 
einen guten Brief. Oder wir haben für jeden ein herz⸗ 
haftes Wort und auch etwas Zeit bereit, um ihm etwas 
pon dem Guten und Ewigen zuzuwehen, was uns er⸗ 
füllt. Wir haben Geduld mit Verbitterten, tragen Ner- 


vöſe, ſind ſanftmütig gegen Unbegabte und Langſame, 


beten für die Böſen, ſtärken die Guten, loben empor, was 
nur langſam ſteigen will. Iſt das nicht alles Reichtum, 


Wir können ärmer werden und 


den wir ausſtreuen? So werden wir Jünger von Jeſus 
und Paulus, die ſelber arm, doch viele reich gemacht ha- 
ben. Dann geht uns auf, was der Sinn der Not war 
und man lernt danfen für das, was uns zuerſt mit 
Schrecken erfüllt hat. Niebergall 


Der Rampf gegen die Lüge 
6. 
Die „Völkerverbrüderung“ als Trugbild 
(Teils Maske teils Irrwiſch“) 


Für den heutigen Vortrag hat mir die Feſtſtellung der 
Ueberſchrift beſondere Schwierigkeiten bereitet. 
Meine Ausführungen zielen dahin, daß wir uns des 
Unterſchiedes mit Stolz bewußt werden müſſen, der 
abgrundtiefen Kluft, die uns Deutſche von den Welſchen 
und den Angelſachſen trennt; daß wir uns nicht immer 
wieder locken und betören laſſen von verführeriſchen 
Sirenenklängen, „wie Ueberwindung der Raſſen und 
Völkergegenſätze“, „Völkerverbrüderung“, „Weltenliebe“, 
„Menſchheit“ „internationale oder weſteuropäiſche Kultur⸗ 
gemeinſchaft“. Die Dölkerverbrüderung iſt ein Trugbild: 
für die anderen eine Maske, wohinter ſie ihre Hab- und 
Raubgier verbergen; für u ns ein falſches Ideal, dem 
wir zu unſerem eigenen Schaden nachlaufen. So werde 
ich denn von den größten Gefahren ſprechen, die uns be— 
drohen, Jo lange es eine germaniſch⸗-deutſche Geſchichte 
gibt, und von denen wir uns frei machen müſſen. 


L. 


Die Anderen 


Völkerverbrüderung: für die andereneine 
Masfte! 


Wir nennen die 2. Halfte des 18. Jahrhunderts das 
aeitalter der Aufklärung; es ſoll nicht geleua- 
net werden, daß wir der damaligen geiſtigen Bewegung 
außerordentlich viel verdanken. Mit Recht bekämpfte man 
die unnatürlichen, unvernünftigen Zuſtände in Staat, 
Kirche, Geſellſchaft, im wirtſchaftlichen Leben, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Rückkehr zur Natur! wurde die 
Loſung. Frankreich pries man als das gelobte Land, 
wo Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit herrſch⸗ 
ten. Wir wiſſen wie damals in unſerem zerriſſenen, ver- 
wahrloſten Deutſchen Reich die Edelſten der Nation ihre 
franzöſiſchen Nachbarn verherrlichten und bewunderten; 
aber auch, wie bald ſie ſich voll Ekel abwandten. 

Welch ein Unterſchied! wie verſchieden war der 
Humanitats- und Verbrüderungsgedanke bei uns und bei 
den anderen! 

Die Franzoſen ſpielten ſich als die Erlöſer, Retter, 


Befreier der Menſchen auf; ſie verkündeten allen Men⸗ 


ſchen das Heil und wahre Glück bringen zu wollen. Aber 
wie ſchnell entpuppte ſich dieſe Dölkerverbrüder⸗ 
ung als eine ideale Verbrämung ihres Beutewillens! 
Unter „Ueberwindung der Naſſen- und Dolkergegen- 
ſätze“ verſtanden ſie, daß alle Welt franzöſiſch 
werden müſſe. Die „Brüderlichkeit“ war aggreſſiv: 
„Und willſt du nicht mein Bruder ſein, 

a So ſchlag ich dir den Schädel ein.“ 

Neulich ſtand in der holländiſchen Feitſchrift „Die 
Toekomſt“ ein Aufſatz: , Niederdeutſhe in Frankreich“; 


)) Ein Vortrag, der am Is. 10. 1916 in Düſſeldorf gehalten 
wurde. e | 


19. Januar. 1917. 


da kann man ſich unterrichten über die lange Leidensge- 
ſchichte der Flamen in Nordoſt-Frankreich, — 


Und die Engländer ſind gelehrige Schüler der Fran- 
zoſen geworden. Sie predigen allen Menſchen Humani- 
tät und Brüderlichkeit. Mit heuchleriſcher Fröm⸗ 
migkeit entrüſten ſie ſich darüber, daß bald hier bald dort 
auf dem weiten Erdenrund ein Volk unterdrückt und nicht 
als gleichwertig behandelt werde. Immerfort ſpüren ſie 
„Greuel“ auf, und dann zwingt ſie ihre Chriſtenpflicht, 
ſich einzumiſchen, allüberall, um die Menſchen auf den 
Pfad der Tugend zurückzuführen. Bald entdecken ſie, daß 
die Buren in ihrem Land die Kaffern unmenſchlich be- 
handeln; bald, daß die Türken es den Armeniern gegen⸗ 
über an Bruderliebe fehlen laſſen; vor dem Krieg waren 
ſie empört über die belgiſchen Greuel gegen die Neger im 
Kongoſtaat. Natürlich halten ſie es in ihrer naiven Un- 
ſchuld für das allerbeſte, daß die ganze Welt eng- 
liſch werde; denn was könnte den Menſchen Beſſeres 
widerfahren, als daß ſie mit den Segnungen der eng- 
liſchen Kultur beglückt werdend Keineswegs bedeutet 
die „Ueberwindung der KRaſſengegenſätze“, daß die Eng⸗ 
länder J el bſt auch nur ein Atom von ihrer völkiſchen und 
raſſigen Eigenart preisgeben. 


2. Vun ſollte man meinen daß in den Völkerſtaaten, 
d. h. in den Ländern, wo Menſchen verſchiedener 
Nationen und Raſſen zu einem Staatsweſen vereinigt 
ſind und gemeinſame politiſche, wirtſchaftliche Intereſſen 
haben daß in dieſen Völkerſtaaten die „Ueberwindung der 
Raſſegegenſätze“ am weiteſten fortgeſchritten ſei. In der 
Tat werden ja bei uns mitten im Krieg zahlreiche Reiſe⸗ 
und Feder⸗Apoſtel nicht müde, den Völkerſtaat als 
ein Ideal oder als den notwendigen Uebergang zur 
MRenſchheits organiſation zu greifen und in Wort 
und Schrift Sturm zu laufen gegen den nationalen 
Staat gegen die nationale Kultur gegen die natio- 
nale Wirtſchaft. Wir müſſen ſtaunen über die raſtloſe Ge- 
ſchäftigkeit dieſer Herren. Es ſind berühmte Männer mit 
hochklingenden Namen darunter, die dem aufhorchenden 
deutſchen Volke immer wieder das Evangelium der 
Völkerverbrüderung verkünden; der nationale 
Gedanke ſei veraltet, ſei überwunden; wir müßten ihn 
„höheren Zielen unterordnen.“ 

Da iſt es doch der Mühe wert genau zuzuſehen, wie 
es denn in den geprieſenen Dolferſtaaten mit der 
„Ueberwindung der Raſſegegenſätze“ ausſieht; ob in ihnen 
wirklich das Gefühl der ZFuſammengehörigkeit der gemein- 
ſamen politiſchen, wirtſchaftlichen, auch wohl kirchlichen 
Intereſſen ſtark genug war, um eine „Völkerverbrüderung“ 
herbeizuführen. Von Rußland will ich abſehen. Wie 
ſieht es in den Völkerſtaaten Oeſterreich-Ungarn. Schweiz, 
Belgien, Vereinigten Staaten von Nord-Amerika aus d 


Weshalb wurde denn Oeſterreich⸗Ungarn, wie vor 
kurzem der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza ſelbſt 
ausſprach, zu den „kranken“ Staaten gerechnet, mit deſſen 
Auflöſung und Zuſammenbruch die europäiſchen Diplo- 
maten rechneten? Weil ſeit 100 Jahren die nationalen 
Gegenſätze von Monat zu Monat zun ahmen; die 
großen gemeinſamen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen vermochten nicht, ſie zu mildern. Jahrhunderte 
lang war die Politik der Habsburger dahin gegangen, 
durch die Sinheit der Kirche ein feſtes Band um 
alle Völker zu ſchlingen; die mächtige römiſche Kirche war 
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nicht ſtark genug, die Kluft zu überbrücken. Und die 
ſchwach vertretene proteſtantiſche Kirche? Ich habe von 
Pfarrern, die lange Seit dort waren, gehört, daß evan— 
geliſche Tſchechen und Madjaren dem Deutſchtum ebenſo 
ablehnend gegenüberſtehen, wie die katholiſchen. Selbſt 
die große gemeiſame Not des jetzigen Krieges hat die 
Gegenſätze keineswegs beſeitigt. 

Und die Schweiz *) Jahrzehntelang galt ſie als das 
einzige Land Europas, wo dank einer weiſen Staatsver- 
faſſung und gegenſeitigen Duldung drei von einander ſehr 
verſchiedene Kulturvölker im beſten Einvernehmen mit ein— 
ander lebten. Viele Schweizer rühmten ſich laut und riefen 
es in die Welt hinaus, daß bei ihnen eine friedliche Der- 
bindung und fruchtbare Zuſammenarbeit verſchiedener 
romaniſcher und deutſcher Volksſtämme beſtehe. Sie 
redeten ſogar von einer „Miſſion“ der Schweiz: ihre Auf— 
gabe ſei, die Möglichkeit einer ſolchen Vereinigung zu 
erweiſen und jo als eine Art „Vorbild“ für die Völker 
Europas zu dienen. Beſonders im Anfang des gegen— 
wärtigen Krieges betonten ſie ihre hohe „Miſſion“. Selbſt 
der Bundespräſident Motta ließ ſich dann 1915 ver- 
nehmen: „Wir Schweizer wollen zeigen, wie ſich Brücken 
ſchlagen laſſen von einer Naſſe zur anderen. — Dem— 
gegenüber haben andere Schweizer in den „Stimmen im 
Sturm“ ausgeſprochen, daß dies ein großer Irrtum 
ſei. Beſonders wieſen ſie auf das ſchmähliche Verhalten 
der Weſtſchweizer hin das alles andere als eine 
„Ueberwindung der Raſſengegenſätze“ bedeute: 

Ed. Blocher ſtellt die Fragen: „Was hat vor dem Krieg 
die welſche Weſtſchweiz bei der fortgeſetzten Kriegshetze in Frankreich 
zur Verſtändigung mit Deutſchland getand“ „Wie ſtellte fie ſich zu 
der deutſchfeindlichen Strömung in der franzöſiſchen Literaturd in 
der Schmähliteraturꝰ in den franzöſiſchen Romanend“ „Wie hat 
ſich die franzöſiſche Schweiz zu all den Fragen und Aufgaben ver— 
halten, die Elſaß-Lothringen betrafen?“ Antwort: „Die welſch 
ſchweizeriſchen Blätter verzichteten auf eine ſelbſtändige Anſchauung 
der Weltlage und eigneten ſich einfach die in Frankreich landläufige 
an.“ „Statt zu beeinfluſſen, iſt die Schweiz ſelbſt beeinflußt worden; 
insbeſondere hat die franzöſiſche Schweiz nicht auf Frankreich in 
friedlichem Sinne zu wirken vermocht, ſondern iſt von Frankreich her 
mit einem Deutſchenhaß angeſteckt worden, der mit ſchweizeriſcher 
Art nichts zu tun hat.“ — Und während des Kriegs? hat 
die welſche Preſſe der Schweiz im Dienſte der ſchweizeriſchen Ver— 
mittlerrolle geſtandend Herr Blocher antwortet: „Nein, ſie hat 
von Anfang an den Standpunkt Frankreichs bedingungslos angenom— 
men . . . Ste hat nicht zu mildern, zu mäßigen und zu verſtändigen 
geſucht, ſondern ſte hat einſeitig nach der deutſchen Seite hin ange— 
klagt, geſcholten und den gehäſſigſten franzöſiſchen Verleumdungen 
die in dieſen Feiten wertvolle Unterſtützung einer dem Namen 
nach neutralen Preſſe zuteil werden laſſen.“ — Ja, innerhalb 
der Schweiz ſelbſt ſind in den letzten Jahrzehnten und beſonders 
während des Kriegs die „Raſſengegenſätze“ keineswegs überwunden, 
ſondern bedenklich geſteigert. Bittere Worte find zwiſchen Deutſch⸗ 
ſchweizern und Wel \ < ſchweizern gefallen; in Freiburg wurden 
deutſche Schweizer öffentlich beſchimpft und mit Tätlichkeiten bedroht; 
man hat den Widerſtand der Bevölkerung gegen die Polizei in Aus- 
ſicht geſtellt. Geradezu ſkandalöſe Vorgänge kann man in den 
„Stimmen im Sturm“ leſen (Aufſatz von B. Meier: „Die dentſ<- 
feindliche Bewegung in der franzöſiſchen Schweiz.“). 

Auch unſere „Alldeutſchen Blätter“ haben wiederholt recht er— 
bauliche Dinge über die Weſtſchweiz berichtet, noch in der vorletzten 
und letzten Nummer. — 


Doch ich muß weiter gehen. Wieder und wieder 
wurde uns vor dem Krieg Belgien als „Muſterſtaat“ ge- 
prieſen wo niederdeutſche Flamen und welſche Wallonen 
zuſammenwohnen. Haben die Wallonen jemals an eine 


„Ueberwindung der Kaſſengegenſätze“ gedacht? an eine 


) Für die folgenden Ausführungen habe ich die intereſſanten 


Hefte „Stimmen im Sturm, aus der dentſchen Schweiz! benutzt. 


— — 
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Derjohnung, Vermittlung zwiſchen den zwei Volksſtäm⸗ 
men? Kundgebungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte“) mögen darauf die Antwort geben, wobei ich 
vorausſchicke, daß für die Aufſtändiſchen des Jahres 1850 
die Entſtehung eines belgiſchen Staates eine Ent- 
täuſchung war; daß es bis heute eine franzöſiſche 
Partei im Lande gibt, die ohne Scheu den Wunſch einer 
Einverleibung in Frankreich ausſpricht; daß es ein „bel— 
giſches Polk“ niemals gegeben hat; daß Belgien ſeit 
Jahrzehnten in einem freiwilligen Vaſallenverhiltnis zu 
Frankreich ſtand, dem entſprechend ſich ſeit Jahrzehnten 
im franzöſiſchen Staatshaushalte ein fonds sp&6cial pour 
la Belgique findet: 


Der Belgier A. du Bois ſchrieb 1911 im Pariſer Gil Blas: 
„Wir Wallonen ſind ſo gut Franzoſen wie irgendwelche anderen Fran— 
zoſen von jenſeits der Grenze.“ Der Lütticher Rechtsanwalt 
Jenniſſen, ein eifriger Führer der Wallonen, in der Pariſer 
Lomoedia: „Wir lieben Frankreich als unſer wahres Vaterland; 
wir werden bei jeder Gelegenheit unſere franzöſiſche Daterlandsliebe 
beweiſen und für unſere franzöſiſche Nationalität Feugnis ablegen.“ 
In La Wallonie: „Wir ſind keine Belgier, wir Kütti⸗ 
cher Wallonen; wir ſind Franzoſen von Abkunft.“ 

Wie oft haben belgiſche Amtsperſonen ſich an der 
Verleugnung ihres Staates, an den gehäſſigen Kundgebungen gegen 
ihre flämiſchen Landsleute beteiligt! Don der belgiſchen Regierung 
wurden die ver faſſungs mäßig beſtehenden nationalen Rechte 
der Flamen mit Küßen getreten: dem unzweideutigen Wortlaut der 

Verfaſſung zum Trotz konnte ſich das von der Minderheit geſprochene 
Franzöſiſch zur alleinigen Umgangsſprache der Behörden auf- 
ſchwingen. Sogar die im flämiſchen Sprachgebiet gelegenen Uni⸗ 
verſitäten Gent und Löwen befablen die rein franzöſiſche 
Unterrichtsſprache. 

Beſonders lehrreich waren die Vorgänge auf der Genter 
Weltausſtellung im Jahre 1915; Gent iſt die Hauptſtadt 
des rein flämiſchen Teils Belgiens. Der Bürgermeiſter von Gent 
begrüßte die Franzoſen, welche unter Führnug des Pariſer Gemeinde— 
ratspräſidenten die Ausſtellung beſuchten, mit den Worten: „Frank- 
reich will Flandern erobern. Die Annexion der flämiſchen Herzen, 
das wird ohne Zweifel das Ergebnis des von ihnen geplanten und 
übrigens von uns erſehnten Feldzuas ſein.“ — Mit welchem Hoch— 
druck ſörderten die Wallonen allüberall die vom offiziellen 
Frankreich betriebene annexion des cerveaux, welche die politiſche 
Annexion vorbereiten ſollten. 

So verfolgten denn auch Erzie hung und Unterricht 
weſentlich das Fiel, Sprache und Volkstum der Flamen auszurotten. 
Beſonders ſchlimm ſtand es in den von Uloſterfrauen gehaltenen 
Mädchenſchulen. Prof. Fredericq erzählt 1905 von einer ſol⸗ 
chen Anſtalt in Ypern, daß die Schülerinnen auf alle ihre Hefte 
ſchreiben mußten „Tout pour la France.“ — In zahlreichen bel— 
giſchen Schulbüchern werden einerſeits die Deutſchen als eine 
rohe, räuberiſche Erobernation dargeſtellt, die eine wahnſinnige Selbſt- 
bewunderung treibe; anderſeits geradezu der Einverleibung Belgiens 
in Frankreich das Wort geredet. 

Wie ſehr das amtliche Frankreich, auf Wunſch der 
Wallonen, ſich an der Unterdrückung des flamiſchen Volkstums be- 
teiligte, mögen folgende Beiſpiele zeigen: 

Im Winter 1907/08 gab, auf Veranlaſſung des franzöſi⸗ 
ſchen Miniſters des Innern, die comedie francaise 
das Staatstheater in Paris, Gaſtvorſtellungen in Brüſſel, Antwerpen 
und Gent. Ihr Zweck war, den deutſchen Einfluß in Flandern, d. h. 
die flämiſche Sprache zu bekämpfen. 

Wiederum muß ich auf die Genter Weltausſtellung 
des Jahres 1913 hinweiſen. Damals begründete der franzöſiſche 
Handel=sminiſter in der Abgeordneten kammer die 
Beteiligung Frankreichs mit den Worten: „Wir find durch eine 
ſehr mächtige belgiſche Organiſation nach Gent gerufen worden 

die Stadt Gent erbat ſich ganz beſonders die Beteiligung 
Frankreichs „weil wir da auf einem Boden waren, wo unſer Einfluß 
auf dem Spiele ſteht . . . Die Beteiligung Frankreichs ſchien unſeren 
Freunden und Nachbarn in Belgien mehr als eine kaufmänniſche 
Kundgebung: nämlich eine ſehr deutliche ye OK dieſes Landes, 
ſeine bisherigen Richtlinien innezuhalten . Wir haben beſchloſſen, 


) Wiederum folge ich einer Schrift desſelben Schweizers E. 
Blocher: ,Belgiſhe Neutralität und Schweizer Neutralität.“ 
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die Verbreitung der franzöſiſchen Sprache und des franzöſiſchen Ge- 
dankens in die Wege zu leiten.“ 


Aehnlich ſprach 1915 der Präſident der Pariſer 
Handelskammer: „Sie müſſen nach Gent gehen, um Ihr 
Abſatzgebiet zu erhalten und zu erweitern; zugleich aber, um 


dort das ſogenannte flämiſche Element zu bekämpfen. Man muß 
nach Gent gehen, damit dort der franzöſiſche Einfluß weiter herrſcht. 
Sie haben Ihre Stellung zu verteidigen und nochmals in dieſem 
benachbarten, befreundeten nnd verbündeten Lande die Yor- 
zugsſtellung des franzöſiſchen Gewerbes und der franzöſiſchen Sprache 
zum Siege zu führen.“ 

So ſah die „Ueberwindung der Raſſengegenſätze“ in 
Belgien aus; ſogar während des Krieges iſt der Haß der 
Wallonen gegen ihre flämiſchen Landsleute gewachſen. — 
Wir kommen nun zu einem anderen Muſter-Völker⸗ 
jtaat, zu den Vereinigten Ftaaten von Nordamerika. 
Das iſt ja das gelobte Land der „Menſchlichkeit“, der , all- 
gemeinen Menſchenrechte“ der „Gleichheit“. Iſt dort 
die geprieſene „Ueberwindung der Raſſengegenſätze“ ge— 
lungen? iſt es wahr, daß dort einwandernde Elemente 
von überallher ſich umgeſtalten und friedlich zu einer 
neuen nordamerikaniſchen Raſſe verſchmelzend Virgends 
ſtehen Phraſe und Lüge, Schaumſchlägerei und Buchſtaben- 
moral ſo in Blüte, wie in der Union. Trotz aller „Gleich⸗ 
heit“ und „Völkerverbrüderung“ herrſchen dort die größten, 
die allergrößten Raſſengegenſätze. Man beachte folgendes: 
Die eingeborene Bevölkerung wurde gründlich ausge— 
rottet; von irgendwelcher Vermiſchung mit dieſer kann 
in Nordamerika keine Rede ſein. Die als Sklaven einge— 
ſchleppten Neger ſind, auch nach erlangtem Bürgerrecht, 
verachtet; ebenſo die Miſchlinge, ſolange in ihnen die 
geringſte Spur Negerblutes zu erkennen iſt. Ja, es hat 
ſich eine gegenſeitige Abneigung der Naſſen ausgebildet, 
die oft recht rohe Formen annahm. Als gleich große Ge- 
fahr wird die Einwanderung der gelben KRaſſe 
empfunden und entſprechend behandelt 


Wenn ich an dieſer Stelle einen Rückblick auf die 
Kolonialgeſchichte der letzten 4 Jahrhunderte 
werfen darf: Wie ſah denn die „Ueberwindung der Raſſen⸗ 
gegenſätze“ aus, welche die europäiſchen Kultur⸗ 
träger ſeit der Zeit der Entdeckungen, ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts, in die fremden Erdteile gebracht haben d 
Die Spanier und Portugieſen, die Franzoſen und Eng— 
länder, die Italiener und Ruſſend Sind es nicht Schand⸗ 
blätter der Geſchichte die uns von einer rückſichtsloſen 
Ausrottung ganzer Völker erzählen, von dem 
brutalen Zuſammenſchießen wehrloſer Maſſen durch 
Pulver und Bleid müſſen wir nicht von einem Fluch 
europäiſcher Unmenſchlichkeit ſprechen? Wie Räuber 
drangen ſie in fremde Häuſer ein; ſie verlangten, ohne 
irgend welche Anpaſſung an die Beſonderheiten des 
fremden Landes ſich überall feſtſetzen zu dürfen. Wie 
viele wertvolle Beſonderheiten fremder Naſſen ſind ihrer 
Habgier zum Opfer gefallen! und wie heuchleriſch wußte 
man den kraſſeſten Egoismus zu verhüllen! Anfangs 
ſprach man von Ausbreitung des Chriſtentums, ſpäter von 
Kulturaufgaben oder einer penetration pacifique. —-Erſt 
wir Deutſchen haben ſeit einigen Jahrzehnten verſucht, 
eine menſchlichere Art von Kolonialpolitik in fremden 
Erdteilen zu treiben. 


Soll ich nun noch von der langen Leidensgeſchichte 
Irlands erzählen? Ich denke, es iſt genug, um zu er⸗ 
kennen, wie ſehr bei unſeren Feinden die ſogenannte 
„Völkerperbrüderung“ eine Maske iſt für den kraſſeſten 
Egoismus. | | 


19. Januar 1917. 
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5. Nun möchte ich aber beileibe nicht jo verſtanden 
werden, als wenn ich einer Völkervermiſchung das Wort 
redete. Nein und abermals nein! Im Gegenteil! die 
Unterſchiede der Raſſen und Volker halte ich für eine 
gottgewollte Einrichtung, an der wir nicht rütteln 
ſollen. Deshalb iſt der Nationalſtaat mein Ideal, 
wo Raum Beſitz, Volkstum zuſammenfallen. Und unter 
den Völkerſtaaten halte ich diejenigen für die 
jtarkſten in denen die verſchiedenen Dölkerſchaften ſich 
ihres Unterſchiedes ihrer beſonderen Eigenart recht be— 


wußt ſind, dabei um der gemeinſamen politiſchen und 


wirtſchaftlichen Intereſſen willen ein friedliches Neben— 

einanderleben ermöglichen. Was ich bekampfe, iſt die 

Heuchelei der Welſchen, der Slawen und Angelſachſen, die 

hinter der Maske der jog. „Völkerverbrüderung“ ihre 

Raubtiernatur verſtecken. Prof. Wolf 
(Fortſetzung folgt) 


— — — — — << 


Von den deutschen Bauern in der Dobrudscha) 


Unter den mannigfaltigen Uriegsſchauplätzen, auf 
denen das deutſche Volk um Ehre und Freiheit und Hu- 
kunft kämpfen muß, nimmt gegenwärtig die Dobrudſcha 
unſere Aufmerkſamkeit in erſter Linie in Anſpruch. 
Schneller als jemand gedacht hatte, empfangen hier die 
Rumänen den wohlverdienten Lohn ihres treuloſen Dor- 
gehens. Mit ſtolzer dankbarer Freude leſen wir täglich 
von den Fortſchritten, die die deutſchen Truppen in 
treuem Verein mit Bulgaren und Türken dort machen. 
Nur eins kann unſere Freude trüben, das iſt der Umſtand, 
daß der Krieg in der Dobrudſcha auch über viele von 
Deutſchen bewohnte Ortſchaften hinwegſchreitet, durch 
deutſchen Fleiß beſtellte Aecker zerſtampft und deutſche 
Häuſer in Flammen aufgehen läßt. Wohl nicht jeder 
weiß, daß das Dorf Cobadinu. das längere Seit der 
Mittelpunkt der rumäniſch⸗-ruſſiſchen Stellung war, vor 
dem Kriege eine prächtige deutſche Kolonie war. Wie 
mag es heute dort ausjehen >? Der Derfaſſer dieſer Zeilen, 
der vor Jahren Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinden in der Siiddobrudſcha geweſen iſt, hat ſo manche 
ſchöne und erquickende Stunde im deutſchen Schulhaus 
in Cobadinu_ das zugleich Gottesdienſt⸗ und Verjamm- 
lungsraum der dortigen Deutſchen war, verlebt. Denn 
das muß man den evangeliſchen Deutſchen, in Sonderheit 
denen in Cobadinu laſſen, ſie hielten an ihrem Deutſch— 
tum und ihrem evangeliſchen Glauben mit aller Zähigkeit 
feſt. Wenn alle vier oder ſechs Wochen der Pfarrer von 
Konſtantza zu ihnen kam — an den dazwiſchen liegenden 
Sonntagen wurden durch den deutſchen Privatlehrer der 
Gemeinde Leſegottesdienſte gehalten — um Gottesdienſt, 
Taufen und Bibelbeſprechung zu halten, ſo war, wer 
nur irgend konnte, zur Stelle. Und eine aufmerkſamere 
und andächtigere Gemeinde wäre nicht leicht zu finden 
geweſen als die dieſer deutſchen Bauern in fernem frem⸗ 
den Lande. Von Südrußland waren ſie vor Jahren, zum 
Teil noch in der Türkenzeit, alſo vor dem ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſch⸗türkiſchen Uriege von 1877/78, in die Dobrudſcha 
eingewandert. Neue Nachſchübe waren ſpäter, nach der 


*) Wir freuen uns unſeren Leſern hier einen Beitrag aus 


ſachkundiger Feder über ein wichtiges Stück evangeliſchen Deutſchtums 


im kampferfüllten Lande zu bieten. Der Verfaſſer iſt älteren Wart- 
burgleſern nicht fremd. Er war einſt, ehe er in die Dobrudſcha ging, 
mehrere Jahre hindurch Vikar der öſterreichiſchen Los von Nom- 
Gemeinde Grulich. | Die Schriftl. d. Wartburg. 


Beſitzergreifung des Landes durch die Rumänen, durch 
reichliche Derſprechungen von dieſen angelockt, nachgefolgt 
und hatten ſich über die ganze Provinz zwiſchen der Donau 
und dem Schwarzen Meer zerſtreut. Auch Katholiken 
waren darunter. Die Mehrzahl aber bekannte ſich zum 
evangeliſchen Glauben. Ihre urſprüngliche Heimat war 
zumeiſt Württemberg, teilweiſe auch Weſtpreußen und 
Poſen, geweſen, das ihre Vater einſt verlaſſen hatten, 
um in den fruchtbaren Gefilden am Nordufer des Schwar— 
zen Meeres ein neues Vaterland zu finden. Der bei 
ihrem zumeiſt großen Reichtum an Kindern und der Sitte 
der Aufteilung des väterlichen Gutes unter dieſelben 
begreifliche Landhunger legte es ihnen nahe, ſich nach 
immer neuen Beſiedelungsgebieten umzuſehen. So 
konnte ihnen das Anerbieten der rumäniſchen Regierung, 
die für ihre neue wenig bevölkerte Provinz dringend 
einen tüchtigen Bauernſtand brauchte, nur willkommen 
ſein. In dem Miniſterpräſidenten Peter Carp fanden 
ſie einen mächtigen Förderer ihrer Beſtrebungen. Diele 
unter ihnen haben auch in der Tat in Rumänien ihr 
Glück gemacht, zumal da, wo ſie ſich in geſchloſſenen Ort- 
ſchaften anſiedeln konnten und zugleich für die erſte 
ſchwere Feit das nötige Geld mitbrachten. Vicht wenige 
fielen freilich rumäniſchen oder jüdiſchen Wucherern in 
die Hände, aus deren Feſſeln ſie ſich dann oft nie wieder 
zu befreien vermochten. Immerhin ſind Leute unter 
ihnen, deren Vermögen var dem Kriege in die Hundert- 
tauſende von Lei (1 Lei rumäniſch — 1 Frank) ging. 
Dabei ſind auch die Wohlhabenden unter den dortigen 
deutſchen Bauern ſchlicht geblieben und unterſcheiden 
ſich in ihrer Lebensführung nur ſahr wenig von den an- 
deren. Die Frauen tragen noch immer ohne Unterſchied 
des Vermögens ihre ſchlichten Kopftücher und weiten 
Röcke am Sonntag geziert durch eine buntfarbige, große 
Schürze. Und auch die Männerkleidung an der vor— 
nehmlich der buntgeſtrickte wollene Schal, der vielfach den 
Kragen erſetzt, wie die ſpitze Schafmütze, auffällt, trägt 
deutlich den Stempel altvaterlicher Ueberlieferung. Mit 
der Tracht aber haben ſich die Einwanderer, was wich— 
tiger iſt, auch die alte treue deutſche Geſinnung und ein 
echtes mannhaftes evangeliſches Chriſtentum bewahrt. 
Herb und ſtreng iſt ihre ganze Art, dabei ein wenig ſteif 
und umſtändlich. Aber es ſteckt echtes Gold in ihnen. 
Unberührt von den Einflüſſen einer verweichlichenden 
Kultur in ſtetem hartem Lebenskampf befindlich, umae- 
ben von einer völlig eintönigen Natur, die bei genügen⸗ 
dem Regenfall im Frühjahr zwar hundertfältigen Ertrag 
der Ausſaat hergibt und dadurch reich macht an irdiſchen 
Gut, aber für die feineren Empfindungen des Gemüts 
ſehr wenig Anregung gewährt, ſind ſie geworden wie ſie 
ſind: hart und ſtreng, gerade und männlich, zurückhal⸗ 
tend und wortkarg: Männer und Frauen, die wohl 
einen Stoß aushalten können, ohne daß ſie verzagen. 
Dabei fehlt es ihnen jedoch auch nicht an weicheren Re— 
gungen. Dafür ſorgt ſchon das rege religiöſe Leben in 
Verbindung mit dem edlen Erbgut aus der Väterheimat: 
dem treuen deutſchen Herzen. Allerdings einen Fehler 
darf ich bei ihnen nicht verſchweigen, und er iſt ja leider 
auch ſo echt deutſch, das iſt die Streitſucht und ihr bis⸗ 


weilen auch ſo dickköpfiger Eigenſinn, der häufig nicht 


einmal vor dem Gebiet ihres kirchlichen Lebens Halt 
machte. Wie oft mußte der Pfarrer die undankbare Rolle 
des Vermittlers zwiſchen den ſtreitenden Parteien ſpielen, 
wenn ſich nicht gar rumäniſche Behörden in den Swiſt 
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deutſcher Männer einmiſchen ſollten. Und doch wie gern 
habe ich unter ihnen geweilt! Wie lebendig ſtehen mir 
dieſe kernigen deutſchen Geſtalten im fernen Rumänien 
vor dem geiſtigen Auge! Es war doch ſo piel Eigenes, 
ſo viel Bodenſtändiges an ihnen. (Ich bemerke, daß ich 
nur von der Süddobrudſcha rede, die ich allein genauer 
kenne. Im Vorden der Provinz, der übrigens land⸗ 
ſchaftlich viel ſchöner iſt als der Süden, weil er im Ge- 
genſatz zu dieſem gebirgig und reich bewaldet iſt, hat in 
den dortigen älteren deutſchen Kolonien der ſchwere 
rumäniſche Landwein leider recht verheerende Wirkun⸗ 
gen ausgeübt.) Wie anheimelnd ſehen die deutſchen 
Dörfer ſchon von fern aus, zumal auch gerade das jetzt 
jo viel genannte Cobadinu das größte und ſchönſte unter 
ihnen in der ſüdlichen Hälfte der Dobrudſcha. Hoc auf 
dem Rücken einer Bodenerhebung in der ſonſt völlig 
flachen Ebene gelegen und daher ſo recht zum Stützpunkt 
einer Verteidigungslinie geeignet, erblickt man Coba- 
dinu bereits aus weiter Entfernung. Eine mächtig breite, 
ungepflaſterte Dorfſtraße, auf der man im Winter in dem 
unergründlichen Schlamm des fetten Boden verſinkt, 
ſcheidet die beiden Häuſerreihen, aus denen die Anſied⸗ 
lung beſteht, von einander. Jedes Haus ſteht nach dem 
Brauch der ſüddeutſchen Heimat ihrer Bewohner mit dem 
Giebel nach der Straße, eins neben dem andern. Die der 
Wohlhabenden ſind nur ein wenig größer, ſonſt gleichen 
ſie einander völlig. Ueberall befindet ſich das Wohnhaus 
auf der einen Seite des geräumigen Hofes, der es ſeitlich 
und hinten umſchließt. Vorn läuft dicht am Hausaiebel 
die Straße entlang. Alles iſt ſchlicht und einfach, aber 
wohl im Stande, ſauber und ordentlich in ſchroffem Ge⸗ 
genſatz zu den rumäniſchen, tartariſchen und fonſtigen 
Dorfſchaften, durch die der Weg in der Süddobrudſcha 
in bunter Abwechſelung hier und da porbei an bulgari⸗ 
ſchen Krautgärten mit ihren kunſtvollen Bewäſſerungs⸗ 
anlagen führt. Was die deutſchen Dörfer vor allem an⸗ 
dern aber ſchon äußerlich auszeichnet, iſt ihr Baumſchmuck, 
der ſie wie grüne Inſeln inmitten der baumloſen Steppe, 
in der ſie liegen, erſcheinen läßt. Was mag aus ihnen 
allen und ihren bisherigen Bewohnern geworden ſein ? 
Als rumäniſche Untertanen, allerdings Untertanen zwei⸗ 
ten Ranges d. h. mit allen Pflichten belaſtet, aber ohne 
die vollen Rechte des rumäniſchen Staatsbürgers, waren 
ihre Söhne heerpflichtig. Es muß für ſie furchtbar hart 
geweſen ſein, dieſer Pflicht Folge zu leiſten, zumal ſich 
die Deutſchen in der Dobrudſcha wohl ſchwerlich ſo recht 
als rumäniſche Staatsbürger gefühlt haben. Dazu ſind 
ſie noch nicht lange genug in Rumänien. Auch iſt die 
Behandlung, die ſie von den Rumänen genoſſen, nicht 
immer danach geweſen, in ihnen Neigung zum rumäni⸗ 
ſchen Staate zu erwecken. Allzu oft haben ſie Hinterliſt 
und Tücke, wie ſie die Haltung der rumäniſchen Regie⸗ 
rung heute kennzeichnet, ebenſo ſehr von den rumäni⸗ 
ſchen Beamten wie von einzelnen Rumänen erfahren, 
als daß ſie ihr neues Vaterland als Staatsweſen lieb ge⸗ 
winnen konnten. 
pflegten ſie zu ſagen, wenn ſie über jemanden, gleich⸗ 
viel welcher Nation, ein ſcharfes Urteil fällen wollten. 
So iſt es ein furchtbar herbes Los für jene Pioniere deut⸗ 
ſchen Geiſtes und deutſcher Arbeitſamkeit, jetzt wider die 
deutſche Heimat mit den Waffen ſtehen zu müſſen. Ha⸗ 
ben ſie dieſelbe auch zumeiſt niemals geſehen, ſo hängen 
fie doch alle an ihr wißt an einem fernen Wunderlande, 
dem ihre Sehnſucht und ihr heimliches Träumen gälten. 
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Und was mag aus den deutſchen Frauen dort geworden 
ſein, die mit wenigen Ausnahmen nicht einmal die ru— 
mäniſche Sprache auch nur notdürftig ſprechen und ver— 
ſtehen. Wo hat man ſie hingeſchleppt und was iſt ihr 
Los geworden, ihr Los und das ihrer Kinder, was das 
der nicht mehr heerpflichtigen Männerd Was iſt aus 
all dem geworden, was deutſcher Fleiß und deutſche 
Gründlichkeit im Lauf der Jahrzehnte dort hervorge— 
bracht hat? Iſt alles unrettbar und für immer verloren d 
Wie wird ſich die Hukunft der Dobrudſcha und mit ihr 
die des Deutſchtums daſelbſt geſtalten? Alle dieſe Fra— 
gen bewegen den Henner der Derhaltniſſe unabläſſig. 
Vielleicht, daß der ſchnelle Vormarſch des deutſch⸗bulga⸗ 
riſch⸗türkiſchen Heeres noch vieles zumal in der Nord- 
dobrudſcha, in der es ja bisher zu keinen heftigeren Kämp⸗ 
fen mehr gekommen iſt, gerettet hat. Gott gebe es. Jeden⸗ 
falls wird es unſere Pflicht ſein, ſo bald es die Verhält— 
niſſe irgend geſtatten uns nach unſern deutſchen Brüdern 
und Schweſtern dort zwiſchen Donau und Schwarzem 
Meer umzuſehen, um, ſo weit es möglich iſt, hilfreich 
die Wunden zu heilen, die der Krieg auch auf dieſem 
fernen Schauplatz einem tüchtigen deutſchen Dolksteil 
geſchlagen hat. 


Charlottenburg Pfarrer Kurt Peisker 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Friedhofsfalle und kein Ende! Wer auf Grund 
der Wartburgnachrichten aus den letzten Jahren meinen ſollte, 
„Friedhofsfälle“ ſeien während des Krieges nur in Oeſterreich vor— 
gekommen, irrt. Es gab deren auch im Deutſchen Reich. Wir haben 
um des Burgfriedens willen nur davon geſchwiegen. Auf die Dauer 
iſt das aber nicht möglich, zumal wenn es ſich um einen ſo kraſſen 
Fall handelt, wie den folgenden: In Neubreiſig a. Nh. ſollte 
am 2. Weihnachtstag 1916 ein evangeliſcher Soldat beerdigt werden, 
der auf dem Transport geſtorben war. Seine Frau, die katholiſch 
iſt, wünſchte, daß ihr Mann auf dem dortigen Kommunalfriedhof be- 
graben würde, zumal auch ſchon ihr Vater dort ruht und fre ſelbſt ein 
Grab für ſich beſtellen wollte. Aber der katholiſhe Pfarrer von 
Niederbreiſig verweigerte dem evangeliſchen Krieger die Grabſtätte. 
Die Frau wandte ſich an den Landrat, hat aber auch hier nichts er⸗ 
reicht. Denn ihr Mann iſt auf dem evangeliſchen Privatfriedhof 
Rheineck, zwiſchen Brohl und Niederbreiſig beerdigt worden. Eine 
Beſchwerde an das Generalkommando iſt abgegangen. Die Ent 
ſcheidung ſteht noch aus. — Das geht doch noch über den Fall vor 
Königsfeld bei Sinzig, wo eine evangeliſche Frau Ende 1915 in 
der Selbſtmörderecke beerdigt wurde, aber auf Beſchwerde des zuſtändi⸗ 
gen evangeliſchen Pfarramts wieder ausgegraben und in der „Reihe“ 
beſtattet wurde. Infolgedeſſen erklärte der katholiſche Pfarrer vor 
dem letzten Fronleichnamsfeſt, die Prozeſſion dürfe eigentlich nicht 
ſtattfinden, da eine evangeliſche Frau „in der Reihe“ liege; auf An- 
raten des Dechanten müſſe es aber doch geſchehen. Er ſelbſt hat ſich 
aber dann weiter in die Eifel hinein verſetzen laſſen. So geſchehen 
im dritten Jahre des großen Krieges 1916! 

Von der evangeliſchen Kirche im Königreich Polen. Die 
Schaffung des Mönigreiches Polen richtet erneut unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die zahlreichen Deutſchen in Polen. Als Glieder der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands ſchulden wir dem Deutſchtum in 
Polen doppelte Teilnahme, da in dieſem Lande in noch weit höherem 
Grade als ſonſt im Often Deutſchtum und Proteſtantismus ſich faſt 
reſtlos decken. Bisher gab es nur wenig gründliche Literatur über 
dieſe unſere Volks- und Glaubensgenoſſen. Das Adreßbuch „Das 
Evangeliſche Deutſchland“ hat zum Beiſpiel die evangeliſche Hirche 
Polens, die ſich doch an Seelenzahl neben die von Oeſterreich (rund 
600 000) ſtellt, überhaupt nicht erwähnt, während es die des übrigen 
Rußlands teilweiſe ganz ausführlich behandelt. Da iſt es zu begrü⸗ 


ken, daß jetzt dem Mangel Abhilfe wird. Das Evangeliſch⸗Augsbur⸗ 
giſche Konſiſtorium in Warſchau, an deſſen Spitze namens der deutſchen 
" ffnnationsbeh6rden der Elbinger Landrat Graf Poſadowsky fret. 
hat den früher recht unbedeutenden evangeliſchen Dolfsfalender für 
und Verſchönerung als „Neuer 
Fen. In dieſem Kalender be⸗ 


Polen ſoeben in ſtattlicher 88 
Hausfreund für 1917“ herausgeben 


19. Januar 1917. | Die Wartburg. | 23 
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findet ſich eine vollſtändige Überſicht über den geſamten Stand der 
Kirche mit Namensnennung aller einheimiſchen Paſtoren und der 
reichsdentſchen Pfarrverweſer, die bei den zahlreichen Pfarrvakanzen 
des Landes in die Lücken geſprungen ſind. Wir finden da auch eine 
genaue Aufzählung der Mriegsſchäden jeder einzelnen Mutter- und 
Tochtergemeinde verzeichnet. Vom ſonſtigen Inhalt des Kalenders, 
der in Deutſchland von der Derlagsbuchhandlung Arwed Strauch in 
Leipzig für 80 Pfg. zu beziehen iſt, werden den reichsdeutſchen Leſer 
beſonders die Berichte über die Mriegsliebeswerke der großen evan- 
geliſchen Gemeinde in Lodz intereſſieren und der Bericht über die allge— 
meine Paſtoren-Konferenz im Ananſt 1916. Allen Freunden der 
evangeliſchen und deutſchen Diaſpora, beſonders den Mitarbeitern im 
Guſtav Adolf- Verein, Evangeliſchen Bund nſw. können wir die An— 
ſchaffung des Buches nur wärmſtens empfehlen. 


Oeſterreich 


ſchreiben mußten „Tout pour la France”. — In zahlreichen bel- 
rohe, räuberiſche Eroberernation dargeſtellt, die eine wahnſinnige Selbſt— 
ſchen Miniſters des Innern, die comedic francaise, 
ſehr mächtige belgiſche Organiſation nach Gent gerufen worden 
Frankreichs, weil wir da auf einem Boden waren, wo unſer Einfluß 
dankens in die Wege zu leiten. 

Hermann Bahr als konfeſſioneller Kämpfer. 
Hermann Bahr, der bekannte öſterreichiſche Schriftſteller, ein in immer 
neuen Farben ſchillernder Proteus, hat ſich in neueſter Seit zum glühen— 
den Katholiken gewandelt. Beinahe gilt auch ihm Goethes Wort: 
„Erſt buhlt er mit Lurind'chen, jetzt möcht er mit Marien ſünd'gen.“ 
Der Derfaſſer frivoler Theaterſtücke und Romane iſt zum glühenden 
Verherrlicher des Mönchtums und ſtrengſter ultramontaner Frömmig— 
keit geworden. Im „Neuen Wiener Journal”, einem der alleriibel. 
ſten „Judenblätter“, das von der Wiener ſozialdemokratiſchen „Arbei— 
terzeitung“ als das wohl ſittlich tiefſtehende Wien öfters gekenn⸗ 
zeichnet wurde, veröffentlicht Bahr ein „Tagebuch“. Jüngſt ſchilderte 

er mit himmelnder Verzücktheit darin einen Beſuch im Grazer Domini⸗ 
Fanerkloſter. In der Folge vom 51. 12. 16. finden wir weiter eine 
Beſprechung von Werner Sombarts Buch: „Moderner Kapitalismus.“ 
In blinder Gehäſſigkeit gegen evangeliſches Chriſtentum überbietet 
Bahr jeden, Ultramontanen, wenn er u. a. folgendes ſagt: 

„Im dreizehnten Jahrhundert (und mir kommt immer mehr und 
mehr vor, daß unſeres gerade dem dreizehnten irgendwie geheimnis— 
voll verwandt iſt, wie das vorige dem ſechzehnten,. wo ſich der Menſch 
auch ſchon als völliges Paſſivum ſeiner Eindrücke, Paſſivum der äuße— 
ren Welt zu fühlen begann, während wir jetzt wieder den äußeren 
Eindruck aus unſerem Inneren zu befehligen wagen) ſind die großen 
„Summen“ geſchrieben worden. Eine ſolche Summe ſeiner Wiſſen- 
ſchaft iſt Sombarts Buch. Beſonderes Vergnügen hat mir das 44. 
Kapitel gemacht, worin „der Raub“ als eine „freie Erwerbsart 
bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein in allen europäiſchen Kultur— 
ländern zu den üblichen Formen der Vermögensbildung gehörend“ 
erſcheint. Und dann, daß überall die „Ketzer“ die Schrittmacher des 
Kapitaltsmus geweſen ſind; alle Art von Häresien, von Konformis- 
mus{?) und mißgläubiger Eigenbrodelei, mit Beihilfe von „Fremden“; 
Kapitel 60 und 61. So daß alſo ſchließlich unſer Inſtinkt recht be- 
hält, der doch in der kapitaliſtiſchen Kultur überall den Bruch mit 
allem, was uns eigen iſt, die völlige Verneinung unſerer Art fühlt.“ 


Bücherschau 


Fum Reformationsjubilä um 
Unſer Luther von Lic. Dr. Hans Preuß, a. o. Pro⸗ 
feſſor an der Univerſitat Erlangen. Eine Jubiläums- 
ausgabe der Allgemeinen Evangeliſch⸗ 
Lutheriſhen Konferenz. Mit 60 Abbildungen nach 
Originalen von Lucas Cranach, Albrecht Dürer, Hans Holbein, 
Ludwig Richter u. a. ſowie 2 Citelbildern und 9 Federzeichnun⸗ 
gen bon Friedrich Preuß. 1.—5. Auflage. Leipzig 1917, A. 

Deichertſche Verlagsbuchhandlnug. 111 S. 80 Pfg. 
Dieſe Schrift iſt eine „Jubiläumsausgabe für 1912“ für das 
deutſche Volk. Der Verfaſſer iſt nicht bloß in Luthers Werken be⸗ 
wandert und mit ſeinem Leben aufs Genaueſte bekannt, ſondern er 
verfügt auch über die Gabe volkstümlicher Darſtellung und nimmt 
den Reformator mit Entſchiedenheit und mit Glück gegen katholiſche 
Vorwürfe in Schutz. Seine Darſtellung wird durch die Abbildungen 
aufs Beſte erläutert. Das Büchlein, welches der weiteſten Verbrei⸗ 
tung wert iſt und auch für Vorträge eine nützliche Handreichung bietet, 
zerfällt in folgende 7 Abſchnitte: „Dom jungen Luther (1483—1505), 
Im Kloſter (1505— 1517), Der Ritter trotz Tod und Teufel (1517—; 
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1521), Friede zur Rechten und Linken 1522— 1559), Der deutſche 
Prophet, Im Frieden des Lutherhauſes, Abendſchatten und Abend 
ſonne (540-1540 ).“ Dr. Fey. 


Fur religiöſen Volksbildung 


Das Nene Teſtament unſeres Gerrn Jeſus Chriſtus. Nach 
der Lugata überſetzt von Dr. Benedikt Wein hart, 
durchgeſehen ſowie mit Einführungen und ausgewählten An 
merkungen verſehen von Dr, z1mon Weber. 5. Auflage. 
Taſchenausgabe, 1. Teil. Evangelien und Apoſtel⸗ 
geſchichte. 354 S. Ausgaben zu 1 Mk., 1,50 Mk., 2.20 
Mk., 3 Mk., 5 Mk. Evangelien oder Apoſtelgeſchichte allein je 
20 Pfg. Staffelpreiſe. Freiburg i. B., Herder. 

An der hier vorliegenden katholiſchen Ausgabe des Neuen 
Teſtaments iſt zunächſt für uns von Intereſſe, daß doch auch in ſtei— 
gendem Maße in der katholiſchen Kirche die Pflicht der Bibelver— 
breitung empfunden wird, wenngleich uns noch nicht wahrſcheinlich 
iſt, daß d eſe Ausgaben wirklich tief ins Volke eindringen, und daß 
man ſich im Klerus mit ihrer Verbreitung viel Mühe gibt. Die 
Ueberſetzung hat ſprachlich viel Aehnlichkeit mit der Lutherſchen. Die 
Anmerkungen (am Schluß jedes Kapitels) ſtehen ſtramm auf dem 
kirchlichen Standpunkt, auch wo er mit dem Text nur gewaltſam zu 
vereinigen iſt. Dal. z. B. die Geſchichte von den Brüdern Jeſu, vom 
Apoſtelkonzil uſw. H. 


Dom Kampf um die Weltanſchauung 


Liz. Willy Lüttge, Chriſtentum und Buddhis 
mus. Eine Studie zur Geiſteskultur des Gſtens und des 
ÜWeſtens. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1916. 50 S 
Gr. 8“. 

Wer etwa der Anſicht ſein ſollte, daß über dieſen Gegenſtand 
nicht mehr viel Neues geſagt werden könne, wird durch den Ver— 
faſſer eines Beſſeren belehrt werden. Die Weſensart des Buddhbis- 
mus wird hier mit einer Klarheit und Schärfe erfaßt, wie man ſie 
in bisherigen Darſtellungen nicht immer gefunden. Daß Buddhis— 
mus zunächſt nicht eine Metaphyſik des Peſſimismus, und nich: 
eine Ethik des Atheismus iſt, ſondem Religion, wird klar 
hervorgehoben. Von hier aus wird auch der Deraleich mit dem 
Chriſtentum von vorneherein auf die rechte Grundlage geſtellt, mit 
dem Ergebnis einer durchaus unanfechtbaren Rechtfertigung des 
Chriſtentums gegen modern-buddhiſtiſche Strömungen. Die in den 
tiefſten Tiefen grabende Schrift bietet kein leichtes Leſen, bringt 
aber reichen Gewinn. H. 
Rudolf Eucken, Die Lebensanſchauungen der 

großen Denker. 2. Aufl. Leipzig, Veit u. Co. 1917. 
X, 357 S., gr. 8, 11 Mk., geb. 12,50 Mk. 

Ich habe in der „Wartburg“ ſchon wiederholt auf die neuen 
Auflagen dieſes Meiſterwerkes hingewieſen. Hu ſeiner Empfehlung 
iſt kein Wort mehr zu ſagen. Ich möchte aber aufs neue auf den 
Gewinn aufmerkſam machen, den jeder Freund des Werkes aus 
einer ſorgſamen Vergleichung mit den früheren Auflagen ziehen kann. 
Wer z. B. in dieſer neueſten Auflage das ganz vortreffliche Kapitel 
„Die Lebensanſchauung Jeſu” mit der letzten Auflage von 1912 
vergleicht, wird faſt in jedem Satze die nachbeſſernde Hand des Der- 
faſſers bewundern können. In dieſer Kriegsauflage feſſeln uns 
ſelbſtverſtändlich am meiſten die „Schlußbetrachtungen“ (S. 532 ff.): 
„Eindrücke und Erfahrungen des Weltkriegs“ und „Forderungen für 
die Fukunft“. Sie klingen aus in einer ergreifenden Mahnung zu 
einer Erneuerung und Vertiefung des religiöſen Lebens: „In ſolchem 
Fuſammenhang werden uns auch die großen Denker nicht tote Schat- 
ten bleiben, ſondern hilfreiche Genoſſen in dem Kampf um eine 
Seele und einen Sinn des Lebens werden (S. 549). 

Tübingen Karl Geiger 


lf 


Schrifteneinlauf 


Paula Müller, Frauenhilfe und Gemeinde⸗ 
dien ſt. (Hefte zur Frauenfrage. 18. Heft.) Berlin-Lichterfelde, 
Runge 1916. 20 S. 60 Pfg. 

Ciz. theol. W. Knieſchke, Kismet oder Dor 
ſehungd (Bibliſhe Zeit- und Streitfragen. 11. Bethe, 2. 
Heft.) Ebenda 1916. 22 S. 60 Pfg. | 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Hum dritten Sonntag 
nach Epiph. Yon Dr. Buchwald — Aus der Not der Tugend. Don 
Prof. Niebergall — Der Kampf gegen die Lüge 6. Don Prof. Wolf — 
Von den deutſchen Bannern in der Dobrudſcha. Von Pfarrer Peiſcher 
— Wochenſchau — Bücherſchau. 
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Für Kniſer- Geburtstags Feiern 


in Kirche und Schule 
Mlelodrama : 


Konſiſtorialrat D. Gckardt wohnt jetzt in 
ne e SY === 


Gebet für den Raiſer #©- 
„herr, ſei des Kaiſers ſtarker Schutz“ 


Gedicht von Albin Mittelbach, komponiert von Georg Winter 
Preis M. 1.50. 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig 
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Soeben erichien: 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiftslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u Ludwig Richter 
Pers ſchon gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins :. „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Verdſſennlichung aus denſelben bewährten Händen berufen jetn, 


die Feſtgabe zum Reformationsjubiläum 1917 


zu werden. Was deuiſch-evangeliſchas Leben ift, wird hier in 
erhedender Anſchaulichkeit gezeigt. 

SW” Dies Hausbuch ſollte zu Weihnachten 1916 und den 
Feſttagen des Jubeljahrs 1917 auf allen Beſcherungstiſchen 
in deutſchen Landen zu finden ſein — es wird reichen Segen |tiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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jrchen-Heizu 
als Luftheizungen, 
Dampfheizungen 
Kirchen-Mantelofen 
Leigner Fabrik- 
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Ver ee 
werter Gaststätten 


Jil. Broschüre Kostenlos?: 


(Hotels, christliche S Halleas | 


Guſtav Adolf - Reiſe 
ins Siebenbürger Land 

vo | 
Lina Rietſchel — Müllenſiefen 
ſchildert das iniereſſante Land und 


ſeine Bewohner, wie ihrer evange⸗ 
liſchen Landeskirche in Vergangen⸗ 


Frei gegen Einſendung von 55 Pfg. 
Verlag von Arwed Strauch 
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e Spiele der Jugend- u. L de * 25 
Zur Kaisergeburtstagsfeier 1917 


Für Jugendliche: (auch ältere Schüler) 


Kaiser Wilhelm d. Deutsche 


Von Hellmuth Neumann. 
Für Kinder: 
- - » 
Heil Kaiser Dir! 
Von Paul Matzdort 
fiir Knaben, für Mädchen, für gemischte Schulen (auch Jugendl.) 
Aus der Jugend- und Volksbühne seien zur Kaisergeburts- 
tagsfeier ferner empfohlen: 
Das deutsche Lied. — Deutschlands Ströme. — Germania. — 
Huldigung deutscher Städte. — Dem Kaiser. — Kaiser-Geburts- 


tagsfeier der Blumen. — König Heinzelmann. — Unserm 
Kaiser. — Für Kaiser nnd Reich. — Heil dir im Siegerkranz 


Man verlange Auswahlsendung! | 
Arwed Strauch, Verlag, Leipzig, Hospitalstr. 25. 
— .. ah due tbr dd 
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Ueber neue 


Lichtbilder - Abende 


== verlange man Verzeichnis == 
uber die 
Neuerſcheinungen der 


Jugend- und Nalksbühne 


den ſoeben fertiggeſtellten 
heit und Gegenwart. 


vom Verlage von 


in Leipzig Arwed Strauch in Leipzig 


Gicht- und Rheumatismus 


leidende ſollen die auftlärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
rh über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 
Beſeitigung leſen. 


Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 
enden wir dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Serlin 144, Müggelſtr. 25 4. 


Hospize, Erholungsheime| _ 
und Pensionen.) 


Gevurdnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 

der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartdurg“ aus. 


Geſucht werden: 
geſucht. 


Deufsch-evangelische Stellenpermittelung. 


Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
— Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen ge⸗ 


Natgeber == | 


Deutschland: 


Dortmund, 3 — 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hovspiz. 35 Z. 6 B. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenhilttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 | 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannever, Limbu Z, Christi. Hos 
am Steintor. 2 Zz. VB. à 1.235 bis 3— 

Misdroy, Christl. Hos Dilnenschloss. 
Das noe, Jong gedff. Prosp. kostenir. 
Hospliz. 9 7 a 1—2 Mk. | 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80 — 1% B. 4 2-5 Mk. | 

Hospiz z. Herzog Christo 5 
tophstr. 11. OZ. 80 B. a1.50—3 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. 

2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B à 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 
Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg®*. 18 Z. B. a 10—28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 
8 Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
: ko zu haben sind. 
orberige schriftliche Anmeldung 18 
allgemein zu empfehlen. 


Stelluns ſuchen: 


| Offene 


ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Für ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 

und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. — Ciichtiger Korbmachergehilfe für Nordböhmen. 

Kür eine Gutsverwaltung in Nordböhmen landwirtſch. Arbeiter und Knechte ſofort geſucht; Lohn 

HK. 65,.— monatlich, Kartoffeln, Kohle, Milch, Holz, Brennöl, freie Wohnung u. Garten. Frauen 

u. erwachſene Kinder Taglohn. 

Mehrere Buch halter und Kontoriſten mit Ia. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi. 
nenſchreiber, Magazineure. — 19jdhrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma. 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Kontoriſt mit 
ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kon- 
toriſt, Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſika - 

liſch. kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 
Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d. e. Hauſe. 

In einer Stadt N. ⸗Oe., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem eval. 
Heim = oppor bei Playa 8 u. _ r Schuljahr aufgenommen. Geſunder 

Aufenthalt u Ge zu gediegener muſikali 

Stelien f fur d <h-evangel. Flichtlinge aus Galizies: Einige Familien, die in land- 

wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in 8 5 Groͤßere 


G Nordböhmen ift an tüchtigen Gaſtwirt 1 3000 Kronen. 
Rn Komen 1—2 Familien, der Dater als Dferefniecht, Fran und 1 als landw. Arbeiter 


unterkommen, freie Wohnung, Holz, 3 Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Ans künfte und Anfragen an die 

gundes kanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien vII/ I. 
Kenpongaſſe 15 11/1 
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